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Brüten ist ein anstrengendes Geschäft und kostet nicht 
nur viel Zeit, sondern auch eine Menge Energie. Vogel-
eltern sollten sich beim Aufziehen ihrer Jungen aller-
dings nicht derart verausgaben, dass sie ihr eigenes 
Überleben und damit die Möglichkeit für weitere Bru-
ten gefährden. Dies ist besonders bei langlebigen Arten 
relevant, da sie statistisch betrachtet öfter brüten als 
kurzlebige. In extremen Lebensräumen, wie der Arktis, 
kommt hinzu, dass sowohl Überleben als auch Brüten 
dort ohnehin schwieriger sind.

Studien an auf Spitzbergen nistenden Dreizehenmö-
wen (Rissa tridactyla), einer langlebigen Vogelart, bei 
der sich Weibchen und Männchen die Brutpflege teilen, 
haben gezeigt, dass während der „arbeitsintensiven“ 
Kükenaufzuchtsphase Körpermasse, Kondition und 
Basalstoffwechsel beider Eltern deutlich abnehmen. 
Zwar wäre denkbar, dass eine geringere Körpermasse 
das Fliegen und die Futterbeschaffung erleichtert. Auch 
eine verringerte Stoffwechselaktivität wäre möglicher-
weise von Vorteil, da die Altvögel die Küken mit hoch-
gewürgter Nahrung füttern, die noch nicht zu stark 
verdaut sein sollte. Als wahrscheinlicher wird jedoch 
angesehen, dass diese Befunde auf physiologischen 
Stress zurückzuführen sind – gewisse Körperfunktionen 
werden unterdrückt, wodurch die Vögel ihre Elternrol-
le ausfüllen können (Bech et al. 2002).

Die Kosten der Fortpflanzung könnten auch das Im-
munsystem negativ beeinflussen, doch die Aufrechter-
haltung eines effektiven Immunsystems sollte wichtig 
für das Überleben sein. Das Immunsystem von Wirbel-
tieren besteht aus mehreren Komponenten, die auf 
komplexe Weise miteinander interagieren. Eine dieser 
Komponenten ist die erworbene zellvermittelte Immu-
nität, die von den T-Lymphozyten bereitgestellt wird. 
Juli Broggi und ihre Kollegen haben nun untersucht, ob 
sich die zellvermittelte Immunität norwegischer Drei-
zehenmöwen während des Brütens verändert. Sie konn-
ten zeigen, dass bei beiden Eltern die Immunantwort 
während der Kükenaufzuchtsphase signifikant nachlässt 
(und das, obwohl im Studienjahr die Bedingungen aus-
gesprochen gut waren). Ähnliches wurde auch für Ei-
derenten (Somateria mollissima) auf Spitzbergen fest-
gestellt. Bei dieser Art brüten allerdings nur die Weib-
chen, und die energetisch kostenintensivste Periode ist 
die Bebrütungsphase. Während dieser Zeit fasten die 
Weibchen, und verschiedene Immunfunktionen sind 
signifikant reduziert (Bourgeon et al. 2006). Die Ergeb-
nisse beider Studien können dahingehend interpretiert 

werden, dass das Brüten in der Hocharktis den Tieren 
erhebliche physiologische Kosten auferlegt und sie Res-
sourcen vom Immunsystem abziehen müssen.

Es wäre allerdings möglich, dass das Herunterfahren 
des Immunsystems gar keine negativen Folgen hat. Die 
Hocharktis ist ein relativ parasitenarmer Lebensraum, 
so dass die Tiere es sich eventuell leisten können, we-
niger in ihr Immunsystem zu investieren (Piersma 
1997). Eine aktive Herunterregulierung des Immunsys
tems könnte für Vögel zur Brutzeit sogar von Vorteil 
sein. Brütende Tiere haben nämlich einen hohen Anteil 
so genannter Hitzeschockproteine im Körper, die Ähn-
lichkeiten mit den Hitzeschockproteinen von Krank-
heitserregern haben. Und da das Immunsystem diese 
Proteine angreift, besteht die Gefahr, dass es während 
des Brütens verstärkt zu schädlichen Autoimmunreak-
tionen kommt (Råberg et al. 1998). Um herauszufinden, 
ob Immunsuppression bei der Dreizehenmöwe ein Kos
tenfaktor oder adaptiv ist, wäre ein experimenteller 
Ansatz notwendig. 

Insgesamt zeigen die Studien an in der Hocharktis 
brütenden Vögeln, dass die Tiere in diesem extremen 
Lebensraum starken energetischen Beschränkungen 
unterliegen. Solche Populationen sind vermutlich be-
sonders anfällig für Klimaveränderungen, die zu Än-
derungen in der Nahrungsverfügbarkeit, Brutbedin-
gungen und Parasitenbelastung führen, und sollten 
daher sorgfältig überwacht werden.
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Das Nest vor Räubern zu schützen ist für Vogeleltern 
essentiell, denn Nestprädation ist bei vielen Arten der 
Hauptgrund für einen Brutverlust. Zum einen spielt 
hierfür natürlich die Wahl des Nistplatzes eine große 
Rolle, und das Nest sollte gut versteckt bzw. getarnt sein. 
Doch auch das Verhalten der Altvögel ist entscheidend, 
und zwar nicht nur in Bezug auf eine aktive Verteidi-
gung des Nestes. Besuchen die Eltern das Nest oft und 
verhalten sich in seiner Nähe auffällig, erhöht dies die 
Gefahr einer Entdeckung durch potenzielle Räuber. 
Daher sollte die Zahl der Nestbesuche eingeschränkt 
werden, wenn das Prädationsrisiko hoch ist. Nun muss 
natürlich die Brut hinreichend mit Nahrung versorgt 
werden. Ein Weg aus diesem Dilemma ist, pro Besuch 
mehr Futter heranzuschaffen, wodurch die Anzahl der 
Besuche verringert werden kann, ohne dass die Nest-
linge Schaden nehmen. Hier spielt jedoch eine Rolle, 
was für Nahrung die Jungvögel bekommen, wie gut 
diese verfügbar ist und wie viel davon die Altvögel in 
ihrem Schnabel transportieren können.

Bei mehreren Vogelarten wurde in der Tat gezeigt, dass 
erhöhte Prädationsgefahr zu einer verminderten elter-
lichen Aktivität am Nest führt. Beispielsweise schränkten 
Unglückshäher (Perisoreus infaustus) in Revieren mit 
starker Prädation durch andere Rabenvögel die Nestbe-
suche ein, wenn diese Räuber besonders aktiv waren, und 
besuchten das Nest dafür verstärkt zu Zeiten geringerer 
Räuberaktivität (Eggers et al. 2005). In Arizona wurde 
das Nestprädationsrisiko für verschiedene Sperlingsvo-
gelarten experimentell reduziert, woraufhin die Eltern 
ihre Fütterraten erhöhten (Fontaine & Martin 2006).

Neben der Anzahl der Nestbesuche könnte auch die 
Gefiederfärbung der Altvögel eine Rolle spielen. Nun sind 
bei vielen Vogelarten die Männchen prächtiger gefärbt 
als die Weibchen. Dies ist eine Folge sexueller Selektion 
– Weibchen bevorzugen bunte Männchen als Paarungs-
partner, vermutlich da die Gefiederfärbung die Qualität 
eines Männchens anzeigt. Diese auffällige Färbung könnte 
am Nest jedoch ein Problem darstellen, denn bunte Fe-
dern locken nicht nur Weibchen, sondern auch optisch 
jagende Feinde an. In diesem Fall sollten sich die Männ-
chen seltener am Nest aufhalten als die Weibchen, be-
sonders wenn die Prädationsgefahr hoch ist.

Diane Colombelli-Négrel und Sonia Kleindorfer von 
der Flinders University in Adelaide haben diese Zusam-
menhänge beim australischen Prachtstaffelschwanz 
(Malurus cyaneus) untersucht, einem kleinen insekten-
fressenden Sperlingsvogel, dessen Kugelnest häufig von 
Vögeln (z. B. Würgerkrähen und Metzgervögeln) oder 
eingeschleppten Säugern (z. B. Katzen und Ratten) ge-
räubert wird. Der Prachtstaffelschwanz zeigt während 
der Brutzeit einen ausgeprägten Geschlechtsdimorphis-
mus: Die Männchen sind leuchtend hellblau und schwarz 
gefärbt, während das Gefieder der Weibchen unauffäl-
lig graubraun ist. Die beiden Forscherinnen haben die 

Nester von 13 Brutpaaren in zwei verschiedenen Ge-
bieten über zwei Jahre mit Hilfe von in Nestnähe instal-
lierten Videokameras überwacht. Sieben dieser Nester 
fielen Räubern zum Opfer, doch entgegen der Erwar-
tung besuchten Männchen das Nest nicht seltener als 
Weibchen, und das Auftreten von Prädation hing nicht 
mit den Besuchsraten zusammen. Ein Prädationsereig-
nis war jedoch umso wahrscheinlicher, je länger das 
auffällige Männchen am Nest gesehen wurde. Für die 
Weibchen bestand dieser Zusammenhang hingegen 
nicht. Die Weibchen trugen größere Beutestücke ein als 
die Männchen, was vermutlich an ihrem breiteren 
Schnabel lag. Allerdings konnte die Beutegröße nur in 
einem Bruchteil der Fälle ermittelt werden, und der 
Unterschied war nicht statistisch signifikant.

Diese Ergebnisse deuten an, dass Aktivität des bunt 
gefärbten Männchens am Nest das Prädationsrisiko 
erhöht. Ein hoher Prädationsdruck sollte also eigentlich 
reduzierte männliche Brutpflege selektieren. Da die 
Männchen das Nest jedoch ebenso häufig besuchten 
wie die Weibchen, wäre zu erwarten, dass der Nutzen 
männlicher Brutpflege die Kosten übersteigt. Die Au-
torinnen haben dies zwar nicht untersucht, argumen-
tieren jedoch auf der Basis von Studien an anderen 
Arten, dass die Nachkommen vermutlich von der vä-
terlichen Brutpflege profitieren, die Weibchen helfende 
Partner bevorzugen könnten oder Männchen auf diese 
Weise eventuell ihre Vaterschaft erhöhen. Allerdings hat 
der Prachtstaffelschwanz extrem hohe Fremdvaterschafts-
raten, d. h. die Männchen zeugen zusätzliche Nachkom-
men außerhalb des Paarbundes. Dies spielt für ihren 
Fortpflanzungserfolg sehr wahrscheinlich eine bedeu-
tendere Rolle als die Brutpflege am eigenen Nest.

Als weiterer Kritikpunkt wäre zu nennen, dass die 
Auffälligkeit der Nester selbst nicht berücksichtigt wur-
de. Dieser Faktor kann jedoch mit der Aktivität der 
Eltern interagieren – ist das Nest leicht zu entdecken, 
spielt das Verhalten der Altvögel vermutlich eine deut-
lich geringere Rolle als bei einem gut versteckten Nest. 
Die Forscherinnen haben zwar selbst auf diesen Zu-
sammenhang hingewiesen und in einer vorherigen 
Studie gezeigt, dass Nestprädation beim Prachtstaffel-
schwanz durch die Tarnung des Nestes beeinflusst wird 
(Colombelli-Négrel & Kleindorfer 2009), diesen Fak-
tor in die aktuelle Untersuchung jedoch nicht mit ein-
bezogen. Es wäre zudem interessant gewesen zu beob
achten, ob die Männchen nach Nesträubern Ausschau 
halten und im Falle der Anwesenheit eines Räubers 
das Nest nicht anfliegen, doch dürfte dies relativ 
schwierig zu untersuchen sein.

Colombelli-Négrel D & Kleindorfer S 2009: Nest height, nest 
concealment, and predator type predict nest predation in 
Superb Fairy-wrens (Malurus cyaneus). Ecol. Res. 24: 921-
928.
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Gartenrotschwanz: Dichte Wiesen erschweren den Beutefang 

Ebenso wie viele andere in Kulturlandschaften brütende 
Vögel hat der Gartenrotschwanz (Phoenicurus phoeni-
curus) in den letzten Jahrzehnten in vielen mitteleuro-
päischen Ländern deutliche Bestandsverluste erlitten. 
Diese Art ist auf offene Waldgebiete angewiesen und 
mit dem Rückgang solcher Waldflächen in der Schweiz 
zunehmend auf traditionell bewirtschaftete Hochstamm
obstgärten ausgewichen. Doch mittlerweile sind auch 
viele dieser Obstgärten verschwunden. Zwar gibt es 
Schutzprogramme, die beispielsweise die Erhaltung 
alter Bäume mit Naturhöhlen fördern, doch ist dies 
nicht der entscheidende Faktor für den Bruterfolg des 
Rotschwanzes. In einer umfassenden, wohl durch-
dachten Studie haben Nicolas Martinez und seine Kol-
legen die Habitatpräferenzen dieses Vogels in der 
Schweiz erforscht und sind zu einem interessanten Er-
gebnis gelangt, das wichtige Folgen für den Schutz der 
Art hat.

Der Gartenrotschwanz ist ein Ansitzjäger, der von 
einem Aussichtspunkt aus kleine Wirbellose wie Insek-
ten und Spinnen erbeutet. Gut die Hälfte der Nahrung 
wird am Boden gesucht, doch in hoher, dichter Vege-
tation ist die Beute nicht nur schlechter zu entdecken, 
sondern auch schwieriger zu erreichen und zu fangen. 
Die Beschaffenheit der Bodenvegetation sollte also eine 
überaus wichtige Rolle spielen, und genau dies konnten 
die Schweizer Vogelforscher zeigen. In zehn traditionell 
bewirtschafteten Obstgärten in der Nordwestschweiz 
haben sie untersucht, welche Faktoren die Habitatwahl 
des Rotschwanzes beeinflussen. Sie fanden heraus, dass 
lückenhafte Bodenvegetation ein wesentlicher Bestand-
teil der Rotschwanzreviere ist und die Vögel dort be-
vorzugt ihre Nahrung suchen. Dies wurde getestet, 
indem in den Obstwiesen Streifen von Ruderalbrache 
angelegt und an den Grenzen Pfähle aufgestellt wurden, 
von denen aus die Tiere ihre Fangflüge unternehmen 
konnten. In der Ruderalbrache war die Vegetation deut-
lich niedriger und offener als in den Wiesen, das  heißt, 
sie hatten die Wahl zwischen spärlicher und dichter 
Vegetation. Ein Großteil aller Fangflüge erfolgte in die 
Brache, obwohl die Insekten- und Spinnenbiomasse, 
die mit Hilfe von Fallenfängen ermittelt wurde, in der 
dichten Wiese deutlich höher war. Sobald die Wiesen 
allerdings gemäht wurden und sich in der Vegetations-
höhe und dem Anteil offenen Bodens nicht mehr von 
der Ruderalbrache unterschieden, verschwand die Prä-
ferenz der Rotschwänze für die Brache.
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Diese Bevorzugung spärlicher Vegetation konnte 
durch Habitatwahlexperimente in mobilen Volieren mit 
in Gefangenschaft geborenen Rotschwänzen bestätigt 
werden. Hier konnten die Vögel zwischen zwei lücken-
haften und einem dichten Vegetationstyp wählen. Im 
ersten Experiment enthielten alle Flächen dieselbe An-
zahl Mehlwürmer, während im zweiten die Futtermen-
ge in der dichten Wiese viermal höher war. Dennoch 
suchten die Tiere in beiden Versuchsreihen hauptsäch-
lich in den spärlich bewachsenen Flächen nach Nah-
rung, das heißt, es ist nicht die Dichte der Beute ent-
scheidend, sondern vielmehr wie gut sie zugänglich 
ist.

Da der Rotschwanz tatsächlich Reviere wählt, die 
einen hohen Anteil lückenhafter Vegetation enthalten, 
ist er offenbar in der Lage, die Qualität eines Reviers 
anhand der Vegetationsstruktur (die wiederum die Nah-
rungsverfügbarkeit anzeigt) zu beurteilen. Dies wurde 
auch für den Steinschmätzer (Oenanthe oenanthe) ge-
zeigt, bei dem die Ankunftszeit der Männchen im Brut-
gebiet und die Reviergröße ebenfalls nicht mit der Beu-
tedichte, sondern mit der Vegetationsstruktur zusam-
menhingen (Tye 1992). 

Die Studie macht deutlich, was für den Schutz des 
Rotschwanzes in Obstgärten vonnöten ist. Es ist nicht 
nur wichtig, potenzielle Nistbäume zu erhalten, sondern 
mehr noch, spärlich bewachsene Flächen zu bewahren 
und eventuell neu zu schaffen. Daher ist weder eine 
besonders intensive Bewirtschaftung, bei der regelmä-
ßige Düngung zu hoher und dichter Vegetation führt, 
noch eine besonders extensive Bewirtschaftung, bei der 
die Obstwiesen erst am Ende der Brutsaison gemäht 
werden, empfehlenswert. Von eingestreuten Flecken mit 
spärlicher Vegetation sollten auch andere gefährdete 
Vogelarten, die ebenfalls einen Großteil ihrer Nahrung 
am Boden suchen, profitieren, wie beispielsweise Wie-
dehopf (Upupa epops), Wendehals (Jynx torquilla) oder 
Rotkopfwürger (Lanius senator).
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